
Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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KERNERKENNTNISSE DER UMFRAGE 

Wie Alt sind Sie (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:

Welches Geschlecht haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viele Kinder haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie alt ist Ihr Kind/ sind Ihre Kinder (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:
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Wie viel e Stunden Zeit bleiben Ihnen pro 
Woche im Alltag für sich selbst?
von 160 Antworten sagten:
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Haben Sie einen eigenen Rückzugsort?
von 160 Antworten sagten:
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Sind Sie erwerbstätig?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Geld steht Ihnen monatlich zur Verfü-
gung?
von 160 Antworten sagten:

Stehen Ihnen weitere finanzielle Mittel zur 
Verfügung?
von 160 Antworten sagten:

In welcher Region wohnen Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Prozent Ihrer finanziellen Mittel geben 
Sie monatlich circa für Ihre Unterkunft aus?
von 160 Antworten sagten:
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Mit welchem Verkehrsmittel gelangen Sie zu Betreuungs-/ und Versorgungsmöglichkeiten?
von 160 Antworten sagten:
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Durch wen erhalten Sie erhalten Sie Unterstützung und wie viel?
von 160 Antworten sagten:
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Wie wichtig schätzen Sie die Nähe (Fußläufige Erreichbarkeit) zu den 
verschiedenen Betreuungs- und Versorgungsmöglichkeiten ein?
von 160 Antworten sagten:

„Möchten Sie mir weitere Gedanken zur Verbesserung der Wohnsituation 
von Alleinerziehenden und Unterstützungsmöglichkeiten mitteilen?“

• kein Austausch
• eine der am meisten gestresste            

Personengruppe
• wenig Anerkennung
• Haushaltsversorgung
• hohe Belastung
• Stigma auf dem Wohnungsmarkt        

(Vorurteile/Diskriminierung)
• Alleinerziehende werden nicht ernst 

genommen
• nur wer Vollzeit arbeitet, wird geachtet
• Kinder kommen immer zu kurz
• Isolation im Alltag
• Möglichkeit der gesellschaftlichen   Teil-

habe fehlt
• Handwerkliche Unterstützung

• Sozialwohnungen haben zu wenig 
Räume - für Elternteil + Kind wird nur 
eine Zweiraum-Wohnung zugelassen

• keine Zahlung des Wohngelds bei Wohn-
gemeinschaft

• zu viele Anträge, um Unterstützung zu 
bekommen

• Laufzeiten von Unterstützungsmöglich-
keiten viel zu kurz

• Hilfe bei bürokratischen Angelegenhei-
ten/ Ansprechpartner*innen nötig

• keine „offiziellen“ Angebote für WG‘s und 
Hausgemeinschaften

• häufiger von Armut betroffen, als der 
Durchschnitt

• Wohnungen so teuer, dass Lebensformen 
aufgezwungen werden, die man gar 
nicht will

• Kredit wird nicht so schnell gewährt
• als Freiberufliche ist das, was ich an 

Kindergeld bekomme, ungefähr der 
steuerliche Freibetrag

• es gibt nur Familienrabatte, keine Alleiner-
ziehendenrabatte

• Zeitorganisation
• Zeitdruck
• keine Teilung von Care-Arbeit
• zu wenig Kinderbetreuung
• Anforderungen im Leben so hoch, dass 

keine Kapazität für die Verbesserung 
der Wohnsituation vorhanden ist

• Sozialwohnungen haben zu wenig Räume 
für Elternteil + Kind wird nur eine Zwei-
raum-Wohnung zugelassen

• keine Wohnungsangebote
• Konfliktpotenzial durch Teilen der Zimmer 

mit Elternteil oder anderem Kind
• mehr qm pro Person nötig
• findet keine alternativen Wohnformen

Viele der Alleinerziehenden fanden unter diesem Punkt die Möglichkeit, 
Probleme, und Bedürfnisse zu benennen. 

Im folgenden sind diese in vier Kategorien unterteilt.
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Wie Alt sind Sie (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:

Welches Geschlecht haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viele Kinder haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie alt ist Ihr Kind/ sind Ihre Kinder (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:
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Wie viel e Stunden Zeit bleiben Ihnen pro 
Woche im Alltag für sich selbst?
von 160 Antworten sagten:
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Sind Sie erwerbstätig?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Geld steht Ihnen monatlich zur Verfü-
gung?
von 160 Antworten sagten:

Stehen Ihnen weitere finanzielle Mittel zur 
Verfügung?
von 160 Antworten sagten:

In welcher Region wohnen Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Prozent Ihrer finanziellen Mittel geben 
Sie monatlich circa für Ihre Unterkunft aus?
von 160 Antworten sagten:

20 

0 
10 % 20 % 30 % 40 % 50 % 60 % 70 % 80 % 90 % 100 %

40 

60   

Pe
rs

on
en

wichtiger

sehr wichtig

1 Kind

2 Kinder

3 Kinder

4 Kinder

5 Kinder

5

16

12

50

62

61

5 47

99

12
1
1

Vollzeit

Teilzeit

studierend

Minijob

Arbeits-
suchend
nein

5
55

83

8

6
5

3

ja

nein
5

52

108

46

52

33

7 545 5 3

< 1.000 €

1.000 €

1.500 €

2.000 €

2.500 €

3.000 €

3.500 €

3.500 +

keine Angabe

5
55

83

7

7

438

27 21

28
10

15

< 18 Jahre

18 - 25 Jahre

25 - 33 Jahre

33 - 40 Jahre

40 - 50 Jahre

50 + Jahre

5

73

54

1

weiblich

nicht binär

männlich

5

148

2
10

23

1
9

21
19

13

9

21
23

29

2 3

20

ja

nein

587

73

Mit welchem Verkehrsmittel gelangen Sie zu Betreuungs-/ und Versorgungsmöglichkeiten?
von 160 Antworten sagten:
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Durch wen erhalten Sie erhalten Sie Unterstützung und wie viel?
von 160 Antworten sagten:
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Kita/ Schule Familie Freund*innen Amt private Hilfe 
(zb. Tagesmuter)

Hilfestellen
(zb. Jugendamt)
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Wie wichtig schätzen Sie die Nähe (Fußläufige Erreichbarkeit) zu den 
verschiedenen Betreuungs- und Versorgungsmöglichkeiten ein?
von 160 Antworten sagten:

„Möchten Sie mir weitere Gedanken zur Verbesserung der Wohnsituation 
von Alleinerziehenden und Unterstützungsmöglichkeiten mitteilen?“

• kein Austausch
• eine der am meisten gestresste            

Personengruppe
• wenig Anerkennung
• Haushaltsversorgung
• hohe Belastung
• Stigma auf dem Wohnungsmarkt        

(Vorurteile/Diskriminierung)
• Alleinerziehende werden nicht ernst 

genommen
• nur wer Vollzeit arbeitet, wird geachtet
• Kinder kommen immer zu kurz
• Isolation im Alltag
• Möglichkeit der gesellschaftlichen   Teil-

habe fehlt
• Handwerkliche Unterstützung

• Sozialwohnungen haben zu wenig 
Räume - für Elternteil + Kind wird nur 
eine Zweiraum-Wohnung zugelassen

• keine Zahlung des Wohngelds bei Wohn-
gemeinschaft

• zu viele Anträge, um Unterstützung zu 
bekommen

• Laufzeiten von Unterstützungsmöglich-
keiten viel zu kurz

• Hilfe bei bürokratischen Angelegenhei-
ten/ Ansprechpartner*innen nötig

• keine „offiziellen“ Angebote für WG‘s und 
Hausgemeinschaften

• häufiger von Armut betroffen, als der 
Durchschnitt

• Wohnungen so teuer, dass Lebensformen 
aufgezwungen werden, die man gar 
nicht will

• Kredit wird nicht so schnell gewährt
• als Freiberufliche ist das, was ich an 

Kindergeld bekomme, ungefähr der 
steuerliche Freibetrag

• es gibt nur Familienrabatte, keine Alleiner-
ziehendenrabatte

• Zeitorganisation
• Zeitdruck
• keine Teilung von Care-Arbeit
• zu wenig Kinderbetreuung
• Anforderungen im Leben so hoch, dass 

keine Kapazität für die Verbesserung 
der Wohnsituation vorhanden ist

• Sozialwohnungen haben zu wenig Räume 
für Elternteil + Kind wird nur eine Zwei-
raum-Wohnung zugelassen

• keine Wohnungsangebote
• Konfliktpotenzial durch Teilen der Zimmer 

mit Elternteil oder anderem Kind
• mehr qm pro Person nötig
• findet keine alternativen Wohnformen

Viele der Alleinerziehenden fanden unter diesem Punkt die Möglichkeit, 
Probleme, und Bedürfnisse zu benennen. 

Im folgenden sind diese in vier Kategorien unterteilt.
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Wie Alt sind Sie (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:

Welches Geschlecht haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viele Kinder haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie alt ist Ihr Kind/ sind Ihre Kinder (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:
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Wie viel e Stunden Zeit bleiben Ihnen pro 
Woche im Alltag für sich selbst?
von 160 Antworten sagten:
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Haben Sie einen eigenen Rückzugsort?
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Sind Sie erwerbstätig?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Geld steht Ihnen monatlich zur Verfü-
gung?
von 160 Antworten sagten:

Stehen Ihnen weitere finanzielle Mittel zur 
Verfügung?
von 160 Antworten sagten:

In welcher Region wohnen Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Prozent Ihrer finanziellen Mittel geben 
Sie monatlich circa für Ihre Unterkunft aus?
von 160 Antworten sagten:
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Mit welchem Verkehrsmittel gelangen Sie zu Betreuungs-/ und Versorgungsmöglichkeiten?
von 160 Antworten sagten:
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Durch wen erhalten Sie erhalten Sie Unterstützung und wie viel?
von 160 Antworten sagten:
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weiteres 
Elternteil

Kita/ Schule Familie Freund*innen Amt private Hilfe 
(zb. Tagesmuter)

Hilfestellen
(zb. Jugendamt)
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Wie wichtig schätzen Sie die Nähe (Fußläufige Erreichbarkeit) zu den 
verschiedenen Betreuungs- und Versorgungsmöglichkeiten ein?
von 160 Antworten sagten:

„Möchten Sie mir weitere Gedanken zur Verbesserung der Wohnsituation 
von Alleinerziehenden und Unterstützungsmöglichkeiten mitteilen?“

• kein Austausch
• eine der am meisten gestresste            

Personengruppe
• wenig Anerkennung
• Haushaltsversorgung
• hohe Belastung
• Stigma auf dem Wohnungsmarkt        

(Vorurteile/Diskriminierung)
• Alleinerziehende werden nicht ernst 

genommen
• nur wer Vollzeit arbeitet, wird geachtet
• Kinder kommen immer zu kurz
• Isolation im Alltag
• Möglichkeit der gesellschaftlichen   Teil-

habe fehlt
• Handwerkliche Unterstützung

• Sozialwohnungen haben zu wenig 
Räume - für Elternteil + Kind wird nur 
eine Zweiraum-Wohnung zugelassen

• keine Zahlung des Wohngelds bei Wohn-
gemeinschaft

• zu viele Anträge, um Unterstützung zu 
bekommen

• Laufzeiten von Unterstützungsmöglich-
keiten viel zu kurz

• Hilfe bei bürokratischen Angelegenhei-
ten/ Ansprechpartner*innen nötig

• keine „offiziellen“ Angebote für WG‘s und 
Hausgemeinschaften

• häufiger von Armut betroffen, als der 
Durchschnitt

• Wohnungen so teuer, dass Lebensformen 
aufgezwungen werden, die man gar 
nicht will

• Kredit wird nicht so schnell gewährt
• als Freiberufliche ist das, was ich an 

Kindergeld bekomme, ungefähr der 
steuerliche Freibetrag

• es gibt nur Familienrabatte, keine Alleiner-
ziehendenrabatte

• Zeitorganisation
• Zeitdruck
• keine Teilung von Care-Arbeit
• zu wenig Kinderbetreuung
• Anforderungen im Leben so hoch, dass 

keine Kapazität für die Verbesserung 
der Wohnsituation vorhanden ist

• Sozialwohnungen haben zu wenig Räume 
für Elternteil + Kind wird nur eine Zwei-
raum-Wohnung zugelassen

• keine Wohnungsangebote
• Konfliktpotenzial durch Teilen der Zimmer 

mit Elternteil oder anderem Kind
• mehr qm pro Person nötig
• findet keine alternativen Wohnformen

Viele der Alleinerziehenden fanden unter diesem Punkt die Möglichkeit, 
Probleme, und Bedürfnisse zu benennen. 

Im folgenden sind diese in vier Kategorien unterteilt.
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Wie Alt sind Sie (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:

Welches Geschlecht haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viele Kinder haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie alt ist Ihr Kind/ sind Ihre Kinder (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:

10 - 18

18 +

6 - 10

3 - 5

1 - 2

<1

Wie viel e Stunden Zeit bleiben Ihnen pro 
Woche im Alltag für sich selbst?
von 160 Antworten sagten:
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Haben Sie einen eigenen Rückzugsort?
von 160 Antworten sagten:
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Sind Sie erwerbstätig?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Geld steht Ihnen monatlich zur Verfü-
gung?
von 160 Antworten sagten:

Stehen Ihnen weitere finanzielle Mittel zur 
Verfügung?
von 160 Antworten sagten:

In welcher Region wohnen Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Prozent Ihrer finanziellen Mittel geben 
Sie monatlich circa für Ihre Unterkunft aus?
von 160 Antworten sagten:
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Mit welchem Verkehrsmittel gelangen Sie zu Betreuungs-/ und Versorgungsmöglichkeiten?
von 160 Antworten sagten:
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Durch wen erhalten Sie erhalten Sie Unterstützung und wie viel?
von 160 Antworten sagten:
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Elternteil

Kita/ Schule Familie Freund*innen Amt private Hilfe 
(zb. Tagesmuter)

Hilfestellen
(zb. Jugendamt)
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Wie wichtig schätzen Sie die Nähe (Fußläufige Erreichbarkeit) zu den 
verschiedenen Betreuungs- und Versorgungsmöglichkeiten ein?
von 160 Antworten sagten:

„Möchten Sie mir weitere Gedanken zur Verbesserung der Wohnsituation 
von Alleinerziehenden und Unterstützungsmöglichkeiten mitteilen?“

• kein Austausch
• eine der am meisten gestresste            

Personengruppe
• wenig Anerkennung
• Haushaltsversorgung
• hohe Belastung
• Stigma auf dem Wohnungsmarkt        

(Vorurteile/Diskriminierung)
• Alleinerziehende werden nicht ernst 

genommen
• nur wer Vollzeit arbeitet, wird geachtet
• Kinder kommen immer zu kurz
• Isolation im Alltag
• Möglichkeit der gesellschaftlichen   Teil-

habe fehlt
• Handwerkliche Unterstützung

• Sozialwohnungen haben zu wenig 
Räume - für Elternteil + Kind wird nur 
eine Zweiraum-Wohnung zugelassen

• keine Zahlung des Wohngelds bei Wohn-
gemeinschaft

• zu viele Anträge, um Unterstützung zu 
bekommen

• Laufzeiten von Unterstützungsmöglich-
keiten viel zu kurz

• Hilfe bei bürokratischen Angelegenhei-
ten/ Ansprechpartner*innen nötig

• keine „offiziellen“ Angebote für WG‘s und 
Hausgemeinschaften

• häufiger von Armut betroffen, als der 
Durchschnitt

• Wohnungen so teuer, dass Lebensformen 
aufgezwungen werden, die man gar 
nicht will

• Kredit wird nicht so schnell gewährt
• als Freiberufliche ist das, was ich an 

Kindergeld bekomme, ungefähr der 
steuerliche Freibetrag

• es gibt nur Familienrabatte, keine Alleiner-
ziehendenrabatte

• Zeitorganisation
• Zeitdruck
• keine Teilung von Care-Arbeit
• zu wenig Kinderbetreuung
• Anforderungen im Leben so hoch, dass 

keine Kapazität für die Verbesserung 
der Wohnsituation vorhanden ist

• Sozialwohnungen haben zu wenig Räume 
für Elternteil + Kind wird nur eine Zwei-
raum-Wohnung zugelassen

• keine Wohnungsangebote
• Konfliktpotenzial durch Teilen der Zimmer 

mit Elternteil oder anderem Kind
• mehr qm pro Person nötig
• findet keine alternativen Wohnformen

Viele der Alleinerziehenden fanden unter diesem Punkt die Möglichkeit, 
Probleme, und Bedürfnisse zu benennen. 

Im folgenden sind diese in vier Kategorien unterteilt.
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Wie Alt sind Sie (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:

Welches Geschlecht haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viele Kinder haben Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie alt ist Ihr Kind/ sind Ihre Kinder (in Jahren)?
von 160 Antworten sagten:

10 - 18

18 +

6 - 10
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Wie viel e Stunden Zeit bleiben Ihnen pro 
Woche im Alltag für sich selbst?
von 160 Antworten sagten:
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Haben Sie einen eigenen Rückzugsort?
von 160 Antworten sagten:
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Sind Sie erwerbstätig?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Geld steht Ihnen monatlich zur Verfü-
gung?
von 160 Antworten sagten:

Stehen Ihnen weitere finanzielle Mittel zur 
Verfügung?
von 160 Antworten sagten:

In welcher Region wohnen Sie?
von 160 Antworten sagten:

Wie viel Prozent Ihrer finanziellen Mittel geben 
Sie monatlich circa für Ihre Unterkunft aus?
von 160 Antworten sagten:
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Mit welchem Verkehrsmittel gelangen Sie zu Betreuungs-/ und Versorgungsmöglichkeiten?
von 160 Antworten sagten:
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Durch wen erhalten Sie erhalten Sie Unterstützung und wie viel?
von 160 Antworten sagten:
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Kita/ Schule Familie Freund*innen Amt private Hilfe 
(zb. Tagesmuter)

Hilfestellen
(zb. Jugendamt)
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Wie wichtig schätzen Sie die Nähe (Fußläufige Erreichbarkeit) zu den 
verschiedenen Betreuungs- und Versorgungsmöglichkeiten ein?
von 160 Antworten sagten:

„Möchten Sie mir weitere Gedanken zur Verbesserung der Wohnsituation 
von Alleinerziehenden und Unterstützungsmöglichkeiten mitteilen?“

• kein Austausch
• eine der am meisten gestresste            

Personengruppe
• wenig Anerkennung
• Haushaltsversorgung
• hohe Belastung
• Stigma auf dem Wohnungsmarkt        

(Vorurteile/Diskriminierung)
• Alleinerziehende werden nicht ernst 

genommen
• nur wer Vollzeit arbeitet, wird geachtet
• Kinder kommen immer zu kurz
• Isolation im Alltag
• Möglichkeit der gesellschaftlichen   Teil-

habe fehlt
• Handwerkliche Unterstützung

• Sozialwohnungen haben zu wenig 
Räume - für Elternteil + Kind wird nur 
eine Zweiraum-Wohnung zugelassen

• keine Zahlung des Wohngelds bei Wohn-
gemeinschaft

• zu viele Anträge, um Unterstützung zu 
bekommen

• Laufzeiten von Unterstützungsmöglich-
keiten viel zu kurz

• Hilfe bei bürokratischen Angelegenhei-
ten/ Ansprechpartner*innen nötig

• keine „offiziellen“ Angebote für WG‘s und 
Hausgemeinschaften

• häufiger von Armut betroffen, als der 
Durchschnitt

• Wohnungen so teuer, dass Lebensformen 
aufgezwungen werden, die man gar 
nicht will

• Kredit wird nicht so schnell gewährt
• als Freiberufliche ist das, was ich an 

Kindergeld bekomme, ungefähr der 
steuerliche Freibetrag

• es gibt nur Familienrabatte, keine Alleiner-
ziehendenrabatte

• Zeitorganisation
• Zeitdruck
• keine Teilung von Care-Arbeit
• zu wenig Kinderbetreuung
• Anforderungen im Leben so hoch, dass 

keine Kapazität für die Verbesserung 
der Wohnsituation vorhanden ist

• Sozialwohnungen haben zu wenig Räume 
für Elternteil + Kind wird nur eine Zwei-
raum-Wohnung zugelassen

• keine Wohnungsangebote
• Konfliktpotenzial durch Teilen der Zimmer 

mit Elternteil oder anderem Kind
• mehr qm pro Person nötig
• findet keine alternativen Wohnformen

Viele der Alleinerziehenden fanden unter diesem Punkt die Möglichkeit, 
Probleme, und Bedürfnisse zu benennen. 

Im folgenden sind diese in vier Kategorien unterteilt.
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INTERVIEWS MIT FÜNF ALLEINERZIEHENDEN
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INTERVIEW-LEITFADEN 

Vollzeit arbeitend + selbstständig
Unterhalt des anderen Elternteils
3.500€ verfügbar, davon 40% für die Miete

größere Wohnung mit Garten für den Sohn
Zimmer für jede Person, genügend Stauraum
Wohnung mit Stil als Statussymbol

Wohnung zur Miete    1.OG
7-Parteien-Haus in Wohnviertel
ländlich

78 qm
2 Schlafzimmer, Wohnküche, Bad, AB

Sohn 1: 10 Jahre alt, Gymnasium - sehr ruhig, 
             spielt gerne  Videospiele und trifft gerne Freunde
Sohn 2: 8 Jahre alt, Grundschule - spielt Fußball im 
            Leistungssportzentrum (4xTraining, 1xSpiel)

Mutter, 39 Jahre alt - sehr ehrgeizih
                 freiwillig alleinerziehend seit 6 Jahren

Wohndauer: seit 2017
beabsichtigt, bis sich etwas Größeres ergibt

Mutter richtet ihren Tagesrythmus stark nach den Kindern
macht lieber alles selber, damit sie auch bei 
niemandem in der Schuld steht

Mutter, 39 Jahre Sohn, 10 Jahre Sohn, 8 Jahre
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ALLGEMEINES BEDEUTUNG DER WOHNUNG WOHNPRAKTIKEN

LEBENSZYKLUS ROUTINEN  & OPTIMIERUNGEN UMGEBUNG

Sport 
im Wohnzimmer

18 Uhr

24 Uhr

12 Uhr

6 Uhr

Mutter macht Frühstück, 
Kinder machen sich fertig 
und frühstücken

Mutter macht zusätzlich 
Coaching (Selbstständig-
keit)

Hobbies der Kinder 
(Fußball des Jüngeren 
5/Woche)

BETTZEIT

Mutter arbeitet an 4 Tagen 
im home office

arbeitet 3 Tage bis 16 Uhr 
und 2 Tage bis 18:30 Uhr

SCHULE

ARBEIT

H
O

B
BYS

FR
EIZEIT

Bettzeit ab 8 Uhr, damit 
Mutter Zeit für sich hat

Kinder

Mutter

gemeinsam

Bitte jetzt 
nicht stören!

Mutter schläft im 
Wohnzimmer auf Schlafcouch.

Mutter macht morgens 
Frühstück und kocht abends.

Am Esstisch wird Abend 
gegessen, Schreibangelegen-
heiten erledigt und eventuell 
die Hausaufgaben korrigiert.

Hier schläft der ältere 
Sohn.

Die Hausaufgaben 
werden in den einzelnen 
Zimmern gemacht.

Hier schläft der jüngere Sohn. Die Abstellkammer ist 
für die Mutter ein 
großer Gewinn.
Da in der Kammer 
Wasseranschluss 
besteht, könnte sie 
auch als WC  
umgebaut werden.

Die Hausaufgaben 
werden in den einzelnen 
Zimmern gemacht.

Die Mutter hat ihren 
Kleiderschrank im 
Zimmer des älteren 
Sohnes stehen.

6:30 machen alle 
Morgensport im 
Wohnzimmer.

Mutter arbeitet für die Selbst-
ständigkeit um 7 Uhr oder ab 22 
Uhr.

In ihrer Vollzeitstelle arbeitet sie 
3x die Woche bis 16 Uhr (und 
bringt danach die Kinder zu 
Hobbys) und 2x die Woche bis 
18:30.

Trägt die Mutter Head Set oder 
hängt das Schild an der Tür, 
dürfen die Kinder nicht ins Wohn-
zimmer. Für den Fall stehen 
Snacks im Flur.

Für die Kinder steht 
eine kleine Bank im 
Flur, auf der sie sich 
ausziehen und ihre 
Schulranzen abstellen 
können.

In der Wohnung 
stehen überall, wo es 
geht Schränke, um 
den Stauraum zu 
maximieren.

GSEducationalVersion

Essen

☐ Frühstücken

☐ Zu Mittag essen

☐ Kaffee oder Tee trinken

☐ Zu Abend essen

Erholung

☐ Schlafen

☐ Fernsehen, Videos oder DVD schauen

☐ Nichts tun, aus spannen, faulenzen

☐ Musik oder Radio hören

☐ Telefonieren

☐ Miteinander reden, erzählen usw.

☐ Zeitungen, Zeitschriften, Comics etc. lesen

☐ Sich in  Ruhe pflegen, Wellness, baden, Sauna

☐ Bücher lesen (z. B. Romane)

Freizeit/Hobby

☐ Besuch empfangen

☐ Familienfeste

☐ Mit Freunden feiern, Partys geben

☐Gesellschaftsspiele

☐ Computern, Internetsurfen

☐ Basteln, Handarbeiten, Malen / Zeichnen

☐ Gymnastik, aktiver Sport, Yoga oder Ähnliches

☐ Sich mit einer Sammlung beschäftigen

☐ Aktive Religionsausübung, z. B. Beten

☐ Selber Musik machen / musizieren

Arbeiten

☐ Schreibangelegenheiten erledigen

☐ Arbeiten mit Wäsche, z. B. bügeln, flicken, falten

☐ Wäsche waschen

☐ Lernen, studieren, weiterbilden, etwas (ein-)üben

☐ Heimwerken / Renovierungsarbeiten

☐ Bezahlte Berufsarbeit zu Hause, home office

☐ Persönliche geschäftliche Kontakte, z. B. Kunden

Kinder

☐ Sich mit Kindern beschäftigen

☐ Kinder spielen alleine

☐ Bei den Hausaufgaben helfen

� Kinder betreuen/ betreuen lassen

Essen

☐ Frühstücken

☐ Zu Mittag essen

☐ Kaffee oder Tee trinken

☐ Zu Abend essen

Erholung

☐ Schlafen

☐ Fernsehen, Videos oder DVD schauen

☐ Nichts tun, aus spannen, faulenzen

☐ Musik oder Radio hören

☐ Telefonieren

☐ Miteinander reden, erzählen usw.

☐ Zeitungen, Zeitschriften, Comics etc. lesen

☐ Sich in  Ruhe pflegen, Wellness, baden, Sauna

☐ Bücher lesen (z. B. Romane)

Freizeit/Hobby

☐ Besuch empfangen

☐ Familienfeste

☐ Mit Freunden feiern, Partys geben

☐Gesellschaftsspiele

☐ Computern, Internetsurfen

☐ Basteln, Handarbeiten, Malen / Zeichnen

☐ Gymnastik, aktiver Sport, Yoga oder Ähnliches

☐ Sich mit einer Sammlung beschäftigen

☐ Aktive Religionsausübung, z. B. Beten

☐ Selber Musik machen / musizieren

Arbeiten

☐ Schreibangelegenheiten erledigen

☐ Arbeiten mit Wäsche, z. B. bügeln, flicken, falten

☐ Wäsche waschen

☐ Lernen, studieren, weiterbilden, etwas (ein-)üben

☐ Heimwerken / Renovierungsarbeiten

☐ Bezahlte Berufsarbeit zu Hause, home office

☐ Persönliche geschäftliche Kontakte, z. B. Kunden

Kinder

☐ Sich mit Kindern beschäftigen

☐ Kinder spielen alleine

☐ Bei den Hausaufgaben helfen

� Kinder betreuen/ betreuen lassen

Essen

Musik
machen/hören

Rückzug

Gemeinschaft

Schlafen AE

Sport

Schlafen Kind

Lesen

Wellnes

Schreibange
-legenheiten

Entspannung

home office

Unterhaltung

Kinder
beschäftigung

Essen

Musik
machen/hören

Rückzug

Gemeinschaft

Schlafen AE

Sport

Schlafen Kind

Lesen

Wellnes

Schreibange
-legenheiten

Entspannung

home office

Unterhaltung

Kinder
beschäftigung

2013 & 2015 2017 2019 2020 20222020

Umzug:

Kinder 
schlafen 
zusammen in 
Kinderzimmer

Zusammenzug:

Schlafzimmer 
unten,
Wohnbereich 
oben

Umzug:

zurück in die 
getrennten 
Wohnungen

Zimmertausch:

Kinder haben 
eigene Zimmer

Geburt 
Kind 1 & 2

Trennung 
der Eltern

Kennenlernen 
neuen Partner

Krebsdiagnose Trennung 
neuer Partner
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FAZIT DER INTERVIEWS

Das Wohnzimmer kann so viel mehr, als nur Ort des Wohnens zu sein.

Die Wohnung muss Platz für Begegnung unter den Bewohner*innen bieten.

Die Küche muss vom Wohnraum getrennt begehbar sein.

Die Wohnung darf keine Durchgangszimmer beinhalten.

Die Wohnung muss genügend Stauraum hergeben.

GENERELL SIND DIE ANFORDERUNGEN AN DEN WOHNRAUM SEHR INDIVIDUELL.
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ABER WAS FORDERT DIE FEMINISTISCHE RAUMPRAXIS?
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WOHNKÜCHE UND DURCHWOHNEN BEDEUTET FÜR 
ALLEINERZIEHENDE KEIN EIGENER RÜCKZUGSORT.

KRITIK AN DER FEMINISTISCHEN RAUMPRAXIS
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GENDERGERECHTE UND GRUPPENSPEZIFISCHE PLANUNG KANN NUR DANN FUNKTIONIEREN, 
WENN DIESE DIE SPEZIFISCHEN ROLLENEIGENSCHAFTEN, HINDERNISSE UND BEDÜRFNISSE MITDENKT.
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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Langfristige Lösungsansätze, die sich an die Politik richten.1.

2.

3.

Mittelfristige Lösungsansätze, die sich an 
Wohnbaugesellschaften richten.

Kurzfristige Lösungsansätze, die die Bewohner*innen 
selbst umsetzen können.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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GROSSE WIRKUNGSEBENE

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Neue Berechnung des Wohngelds Wohnberatung schaffen
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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Lageplan M 1:5000Grundriss  M 1:100

Wohnung der LEG Köln                768€ Warmmiete

3 Zimmer, Küche, Bad, 
Balkon, Keller,  Stellplatz
67,3 qm, 3. Etage

Erbaut wurden unsere 23 gepflegten Häuser mit insgesamt 240 WE`s im 
Jahr 1951. 2006 wurden alle Treppenhäuser gestrichen und die Kellerde-
cken gedämmt. 2007 erhielt die Fassade zusätzlich eine komplette 
Dämmung, die Hauseingangstüren wurden erneuert. Großzügige Grün-
flächen und schöne Spielplätze prägen das Bild der Wohnsiedlung.

Unsere Wohnungen liegen in einer rechtsrheinischen, altgewachsenen 
Wohnanlage, parallel zur Heidelberger Straße. Die hell schimmernden 
Häuser sorgen zusätzlich für ein sehr gepflegtes Erscheinungsbild. Ein-
kaufsmöglichkeiten sowie eine gute Autoanbindung sorgen für kurze 
Wege. Die Straßenbahnlinie 3, die sich in unmittelbarer Nähe zum Wohn-
gebiet befindet, führt Sie direkt in die Kölner Innenstadt, zum Neumarkt.

Fabriciusstraße 14
51065 Köln-Buchforst

Trennung von Küche und  
Wohnzimmer
Durch die Öffnung der Küche zum Flur hin kann die 
Zwischenwand zwischen Wohn- und Esszimmer 
geschlossen werden. Nun muss nur noch die Küche 
als Durchgangszimmer genutzt werden und es 
ergeben sich zwei weitere Individualräume. 

Nutzungsneutrale, 
gleich große Individualräume
Durch Neusetzung der Wand zwischen Esszimmer 
und Wohnzimmer können beide Räume vom Flur 
aus erschlossen werden. Es ergeben sich somit 
drei Individualräume, die bespielt werden können. 
Der obere Individualraum kann dabei als Wohnzim-
mer genutzt und weiter von der Küche aus 
erschlossen werden, oder auch teils oder ganz als 
Schlafzimmer fungieren. 

Gemeinschaft fördern
Durch Allzweckräume kann die Gemeinschaft der 
Bewohner*innen gefördert werden. Der Kopfbau 
der Wohnblöcke kann dafür optimal genutzt 
werden. Zurzeit befindet sich dort eine Kneipe. 
Diese ist allerdings nur für bestimmte Personen-
gruppen bestimmt, etwa für  Menschen über 16, die 
gerne Alkohol trinken. 

Wohnzimmer neu denken
Ist das Wohnzimmer baulich von der Küche ge-
trennt, kann es als weiterer Individualraum genutzt 
werden. So ergibt sich zum Beispiel ein getrennt 
nutzbares Wohnzimmer, oder auch ein Schlafbe-
reich für die alleinerziehende Person. Der Kreativi-
tät ist bei der Möblierung des Wohnzimmers keine 
Grenzen gesetzt. 

Raum für (Un-) Ordnung schaffen
Durch Erweiterung des Flurs und Trennung von 
Wohnzimmer und Esszimmer kann hier ein Abstell-
raum eingeschoben werden. Dies geht allerdings 
zulasten der Größe der Individualräume. Durch den 
großen Flur ergibt sich im bestehenden Grundriss 
bereits Fläche für Schrank- und Regalsysteme, die 
für eine Familie ausreichend sein können.

Zimmertausch
In den ersten 6 Jahren braucht das Kind viel Sicht- 
und Hörbezug zu Bezugspersonen und dem Wohn-
raum. In dieser Zeit wird das Kinderzimmer im Durch-
gangszimmer angeordnet.  Andere Bewohner*innen 
können während der Schlafenszeiten des Kindes 
das Wohnzimmer allerdings nur eingeschränktnut-
zen.

Zimmertausch
Ab dem 6ten Jahr braucht das Kind mehr  Rückzug. 
Aus diesem Grund können Eltern- und Kinderzim-
mer getauscht werden. Das Elternteil zieht dann in 
das Durchgangszimmer. Ab einem gewissen Alter 
wird das Kind allerdings  selbstständiger und stört 
dann das Elternteil beim Gang in die Küche.

Wohnzimmer neu denken
Das Wohnzimmer muss nicht standartgemäß Sofa, 
Couchtisch und Fernseher enthalten. Stattdessen 
können hier Freizeit, Selbstverwirklichung und Ge-
meinschaft ausgelebt werden. Das Zimmer ist so 
groß, dass dort auch verschiedene Nutzungen 
möglich sind.

Trennung von Küche und 
Wohnzimmer
Die Küche ist bereits räumlich vom Wohnzimmer 
getrennt, jedoch entstehen Durchgangszimmer. 
Durch Setzung eines Schranks zwischen Wohn-
raum und Individualraum ergibt sich zumindest ein 
sichtgeschützter  Individualbereich.

FAZIT:
Der Wirkungsgrad der Maßnahmen auf der 
kleinsten Ebene ist nicht groß genug, um die 
Lebenssituation von Alleinerziehenden im 
vorliegenden Grundriss nachhaltig zu ver-
bessern. Die  Aufteilung der Zimmer ist durch 
die Durchgangssituation  suboptimal. Im vor-
liegenden Beispiel würde die Öffnung der 
Küche zum Flur hin alleine bewirken, dass ein 
zweiter autarker Raum  entstehen würde. Die 
Wand zwischen Wohn- und Esszimmer 
könnte anschließend auch durch die Bewoh-
ner*innen mit einem Schrank geschlossen 
werden. Baulich könnten auch durch das 
Setzen einer Zwischenwand drei Individual-
räume entstehen. Im Falle der Alleinerziehen-
den könnte so Platz für zwei Kinderzimmer 
und einen Wohn- und Schlafbereich für die 
alleinerziehende Person geschaffen werden 
können.  Durch eine Neusetzung der Wand 
zwischen ehemals Wohnzimmer und Schlaf-
zimmer könnten sogar beide Zimmer über 
den Flur erschlossen werden. Das vorliegen-
de Beispiel beweist, dass dies auch im Be-
stand umsetzbar ist.

Was für Möglichkeiten hat die 
Bewohner*in im Bestand?

Die Bewohner*innen sind auf die räumlichen 
Gegebenheiten der jeweiligen Wohnung 
und Umgebung angewiesen. Darum 
müssen, wie auch in der vorliegenden 
Wohnbebauung,  Abstriche gemacht 
werden. Die Nutzung eines der Räume als 
Durchgangszimmer ist unvermeidbar. Durch 
die Teilung dieses Raums durch einen 
großen Schrank oder einen Vorhang kann 
ein  Individualbereich vom Wohnraum abge-
trennt werden. Hier wird empfohlen, in den 
ersten sechs Lebensjahren das Kinderzim-
mer im Durchgangsraum zu verorten und 
dann mit  steigerndem Alter des Kindes 
ihren*seinen  Individualraum in das Private 
zu ziehen. Zudem wird zu einer neuen Be-
deutung des Wohnzimmers  angeregt, in der  
Selbstverwirklichung, Freizeit und Individua-
lität verortet werden können.

Was für Möglichkeiten hat die
Wohnbaugesellschaft  im Bestand?

Die Wohnbaugesellschaften können ihre 
Wohnbauten  optimieren und so nachhaltig 
für unterschiedliche  Bewohner*innengrup-
pen verbessern. Neben der Möglichkeit für 
die Bewohner*innen, Kontakte zu knüpfen 
und  Gemeinschaften zu pflegen, ist eine 
Raumaufteilung mit  annährend gleich 
großen Individualräumen wichtig. Die  Räume 
sollten flexibel nutzbar sein. Deswegen wird 
hier der Verzicht von Durchgangszimmern 
empfohlen. Auch große Wohnküchen sollten 
vermieden werden, wenngleich sie in der 
feministischen Raumplanung gefordert 
werden. Stattdessen  beweist sich eine 
Küche mit Arbeitsplätzen für 3-5 Personen 
und einer Essnische. Wohnräume können je 
nach Bedarf  ergänzt werden, sollten jedoch 
nutzungsnoffen bleiben.
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Erbaut wurden unsere 23 gepflegten Häuser mit insgesamt 240 WE`s im 
Jahr 1951. 2006 wurden alle Treppenhäuser gestrichen und die Kellerde-
cken gedämmt. 2007 erhielt die Fassade zusätzlich eine komplette 
Dämmung, die Hauseingangstüren wurden erneuert. Großzügige Grün-
flächen und schöne Spielplätze prägen das Bild der Wohnsiedlung.

Unsere Wohnungen liegen in einer rechtsrheinischen, altgewachsenen 
Wohnanlage, parallel zur Heidelberger Straße. Die hell schimmernden 
Häuser sorgen zusätzlich für ein sehr gepflegtes Erscheinungsbild. Ein-
kaufsmöglichkeiten sowie eine gute Autoanbindung sorgen für kurze 
Wege. Die Straßenbahnlinie 3, die sich in unmittelbarer Nähe zum Wohn-
gebiet befindet, führt Sie direkt in die Kölner Innenstadt, zum Neumarkt.

Fabriciusstraße 14
51065 Köln-Buchforst

Trennung von Küche und  
Wohnzimmer
Durch die Öffnung der Küche zum Flur hin kann die 
Zwischenwand zwischen Wohn- und Esszimmer 
geschlossen werden. Nun muss nur noch die Küche 
als Durchgangszimmer genutzt werden und es 
ergeben sich zwei weitere Individualräume. 

Nutzungsneutrale, 
gleich große Individualräume
Durch Neusetzung der Wand zwischen Esszimmer 
und Wohnzimmer können beide Räume vom Flur 
aus erschlossen werden. Es ergeben sich somit 
drei Individualräume, die bespielt werden können. 
Der obere Individualraum kann dabei als Wohnzim-
mer genutzt und weiter von der Küche aus 
erschlossen werden, oder auch teils oder ganz als 
Schlafzimmer fungieren. 

Gemeinschaft fördern
Durch Allzweckräume kann die Gemeinschaft der 
Bewohner*innen gefördert werden. Der Kopfbau 
der Wohnblöcke kann dafür optimal genutzt 
werden. Zurzeit befindet sich dort eine Kneipe. 
Diese ist allerdings nur für bestimmte Personen-
gruppen bestimmt, etwa für  Menschen über 16, die 
gerne Alkohol trinken. 

Wohnzimmer neu denken
Ist das Wohnzimmer baulich von der Küche ge-
trennt, kann es als weiterer Individualraum genutzt 
werden. So ergibt sich zum Beispiel ein getrennt 
nutzbares Wohnzimmer, oder auch ein Schlafbe-
reich für die alleinerziehende Person. Der Kreativi-
tät ist bei der Möblierung des Wohnzimmers keine 
Grenzen gesetzt. 

Raum für (Un-) Ordnung schaffen
Durch Erweiterung des Flurs und Trennung von 
Wohnzimmer und Esszimmer kann hier ein Abstell-
raum eingeschoben werden. Dies geht allerdings 
zulasten der Größe der Individualräume. Durch den 
großen Flur ergibt sich im bestehenden Grundriss 
bereits Fläche für Schrank- und Regalsysteme, die 
für eine Familie ausreichend sein können.

Zimmertausch
In den ersten 6 Jahren braucht das Kind viel Sicht- 
und Hörbezug zu Bezugspersonen und dem Wohn-
raum. In dieser Zeit wird das Kinderzimmer im Durch-
gangszimmer angeordnet.  Andere Bewohner*innen 
können während der Schlafenszeiten des Kindes 
das Wohnzimmer allerdings nur eingeschränktnut-
zen.

Zimmertausch
Ab dem 6ten Jahr braucht das Kind mehr  Rückzug. 
Aus diesem Grund können Eltern- und Kinderzim-
mer getauscht werden. Das Elternteil zieht dann in 
das Durchgangszimmer. Ab einem gewissen Alter 
wird das Kind allerdings  selbstständiger und stört 
dann das Elternteil beim Gang in die Küche.

Wohnzimmer neu denken
Das Wohnzimmer muss nicht standartgemäß Sofa, 
Couchtisch und Fernseher enthalten. Stattdessen 
können hier Freizeit, Selbstverwirklichung und Ge-
meinschaft ausgelebt werden. Das Zimmer ist so 
groß, dass dort auch verschiedene Nutzungen 
möglich sind.

Trennung von Küche und 
Wohnzimmer
Die Küche ist bereits räumlich vom Wohnzimmer 
getrennt, jedoch entstehen Durchgangszimmer. 
Durch Setzung eines Schranks zwischen Wohn-
raum und Individualraum ergibt sich zumindest ein 
sichtgeschützter  Individualbereich.

FAZIT:
Der Wirkungsgrad der Maßnahmen auf der 
kleinsten Ebene ist nicht groß genug, um die 
Lebenssituation von Alleinerziehenden im 
vorliegenden Grundriss nachhaltig zu ver-
bessern. Die  Aufteilung der Zimmer ist durch 
die Durchgangssituation  suboptimal. Im vor-
liegenden Beispiel würde die Öffnung der 
Küche zum Flur hin alleine bewirken, dass ein 
zweiter autarker Raum  entstehen würde. Die 
Wand zwischen Wohn- und Esszimmer 
könnte anschließend auch durch die Bewoh-
ner*innen mit einem Schrank geschlossen 
werden. Baulich könnten auch durch das 
Setzen einer Zwischenwand drei Individual-
räume entstehen. Im Falle der Alleinerziehen-
den könnte so Platz für zwei Kinderzimmer 
und einen Wohn- und Schlafbereich für die 
alleinerziehende Person geschaffen werden 
können.  Durch eine Neusetzung der Wand 
zwischen ehemals Wohnzimmer und Schlaf-
zimmer könnten sogar beide Zimmer über 
den Flur erschlossen werden. Das vorliegen-
de Beispiel beweist, dass dies auch im Be-
stand umsetzbar ist.

Was für Möglichkeiten hat die 
Bewohner*in im Bestand?

Die Bewohner*innen sind auf die räumlichen 
Gegebenheiten der jeweiligen Wohnung 
und Umgebung angewiesen. Darum 
müssen, wie auch in der vorliegenden 
Wohnbebauung,  Abstriche gemacht 
werden. Die Nutzung eines der Räume als 
Durchgangszimmer ist unvermeidbar. Durch 
die Teilung dieses Raums durch einen 
großen Schrank oder einen Vorhang kann 
ein  Individualbereich vom Wohnraum abge-
trennt werden. Hier wird empfohlen, in den 
ersten sechs Lebensjahren das Kinderzim-
mer im Durchgangsraum zu verorten und 
dann mit  steigerndem Alter des Kindes 
ihren*seinen  Individualraum in das Private 
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deutung des Wohnzimmers  angeregt, in der  
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Mittlere WirkungsebeneBestand

Wohnsiedlung der LEG 
in Köln-Buchheim

aus dem Jahr 1951 
mit 23 Reihenhäusern

Kleine Wirkungsebene

Lageplan M 1:5000Grundriss  M 1:100

Wohnung der LEG Köln                768€ Warmmiete

3 Zimmer, Küche, Bad, 
Balkon, Keller,  Stellplatz
67,3 qm, 3. Etage

Erbaut wurden unsere 23 gepflegten Häuser mit insgesamt 240 WE`s im 
Jahr 1951. 2006 wurden alle Treppenhäuser gestrichen und die Kellerde-
cken gedämmt. 2007 erhielt die Fassade zusätzlich eine komplette 
Dämmung, die Hauseingangstüren wurden erneuert. Großzügige Grün-
flächen und schöne Spielplätze prägen das Bild der Wohnsiedlung.

Unsere Wohnungen liegen in einer rechtsrheinischen, altgewachsenen 
Wohnanlage, parallel zur Heidelberger Straße. Die hell schimmernden 
Häuser sorgen zusätzlich für ein sehr gepflegtes Erscheinungsbild. Ein-
kaufsmöglichkeiten sowie eine gute Autoanbindung sorgen für kurze 
Wege. Die Straßenbahnlinie 3, die sich in unmittelbarer Nähe zum Wohn-
gebiet befindet, führt Sie direkt in die Kölner Innenstadt, zum Neumarkt.

Fabriciusstraße 14
51065 Köln-Buchforst

Trennung von Küche und  
Wohnzimmer
Durch die Öffnung der Küche zum Flur hin kann die 
Zwischenwand zwischen Wohn- und Esszimmer 
geschlossen werden. Nun muss nur noch die Küche 
als Durchgangszimmer genutzt werden und es 
ergeben sich zwei weitere Individualräume. 

Nutzungsneutrale, 
gleich große Individualräume
Durch Neusetzung der Wand zwischen Esszimmer 
und Wohnzimmer können beide Räume vom Flur 
aus erschlossen werden. Es ergeben sich somit 
drei Individualräume, die bespielt werden können. 
Der obere Individualraum kann dabei als Wohnzim-
mer genutzt und weiter von der Küche aus 
erschlossen werden, oder auch teils oder ganz als 
Schlafzimmer fungieren. 

Gemeinschaft fördern
Durch Allzweckräume kann die Gemeinschaft der 
Bewohner*innen gefördert werden. Der Kopfbau 
der Wohnblöcke kann dafür optimal genutzt 
werden. Zurzeit befindet sich dort eine Kneipe. 
Diese ist allerdings nur für bestimmte Personen-
gruppen bestimmt, etwa für  Menschen über 16, die 
gerne Alkohol trinken. 

Wohnzimmer neu denken
Ist das Wohnzimmer baulich von der Küche ge-
trennt, kann es als weiterer Individualraum genutzt 
werden. So ergibt sich zum Beispiel ein getrennt 
nutzbares Wohnzimmer, oder auch ein Schlafbe-
reich für die alleinerziehende Person. Der Kreativi-
tät ist bei der Möblierung des Wohnzimmers keine 
Grenzen gesetzt. 

Raum für (Un-) Ordnung schaffen
Durch Erweiterung des Flurs und Trennung von 
Wohnzimmer und Esszimmer kann hier ein Abstell-
raum eingeschoben werden. Dies geht allerdings 
zulasten der Größe der Individualräume. Durch den 
großen Flur ergibt sich im bestehenden Grundriss 
bereits Fläche für Schrank- und Regalsysteme, die 
für eine Familie ausreichend sein können.

Zimmertausch
In den ersten 6 Jahren braucht das Kind viel Sicht- 
und Hörbezug zu Bezugspersonen und dem Wohn-
raum. In dieser Zeit wird das Kinderzimmer im Durch-
gangszimmer angeordnet.  Andere Bewohner*innen 
können während der Schlafenszeiten des Kindes 
das Wohnzimmer allerdings nur eingeschränktnut-
zen.

Zimmertausch
Ab dem 6ten Jahr braucht das Kind mehr  Rückzug. 
Aus diesem Grund können Eltern- und Kinderzim-
mer getauscht werden. Das Elternteil zieht dann in 
das Durchgangszimmer. Ab einem gewissen Alter 
wird das Kind allerdings  selbstständiger und stört 
dann das Elternteil beim Gang in die Küche.

Wohnzimmer neu denken
Das Wohnzimmer muss nicht standartgemäß Sofa, 
Couchtisch und Fernseher enthalten. Stattdessen 
können hier Freizeit, Selbstverwirklichung und Ge-
meinschaft ausgelebt werden. Das Zimmer ist so 
groß, dass dort auch verschiedene Nutzungen 
möglich sind.

Trennung von Küche und 
Wohnzimmer
Die Küche ist bereits räumlich vom Wohnzimmer 
getrennt, jedoch entstehen Durchgangszimmer. 
Durch Setzung eines Schranks zwischen Wohn-
raum und Individualraum ergibt sich zumindest ein 
sichtgeschützter  Individualbereich.

FAZIT:
Der Wirkungsgrad der Maßnahmen auf der 
kleinsten Ebene ist nicht groß genug, um die 
Lebenssituation von Alleinerziehenden im 
vorliegenden Grundriss nachhaltig zu ver-
bessern. Die  Aufteilung der Zimmer ist durch 
die Durchgangssituation  suboptimal. Im vor-
liegenden Beispiel würde die Öffnung der 
Küche zum Flur hin alleine bewirken, dass ein 
zweiter autarker Raum  entstehen würde. Die 
Wand zwischen Wohn- und Esszimmer 
könnte anschließend auch durch die Bewoh-
ner*innen mit einem Schrank geschlossen 
werden. Baulich könnten auch durch das 
Setzen einer Zwischenwand drei Individual-
räume entstehen. Im Falle der Alleinerziehen-
den könnte so Platz für zwei Kinderzimmer 
und einen Wohn- und Schlafbereich für die 
alleinerziehende Person geschaffen werden 
können.  Durch eine Neusetzung der Wand 
zwischen ehemals Wohnzimmer und Schlaf-
zimmer könnten sogar beide Zimmer über 
den Flur erschlossen werden. Das vorliegen-
de Beispiel beweist, dass dies auch im Be-
stand umsetzbar ist.

Was für Möglichkeiten hat die 
Bewohner*in im Bestand?

Die Bewohner*innen sind auf die räumlichen 
Gegebenheiten der jeweiligen Wohnung 
und Umgebung angewiesen. Darum 
müssen, wie auch in der vorliegenden 
Wohnbebauung,  Abstriche gemacht 
werden. Die Nutzung eines der Räume als 
Durchgangszimmer ist unvermeidbar. Durch 
die Teilung dieses Raums durch einen 
großen Schrank oder einen Vorhang kann 
ein  Individualbereich vom Wohnraum abge-
trennt werden. Hier wird empfohlen, in den 
ersten sechs Lebensjahren das Kinderzim-
mer im Durchgangsraum zu verorten und 
dann mit  steigerndem Alter des Kindes 
ihren*seinen  Individualraum in das Private 
zu ziehen. Zudem wird zu einer neuen Be-
deutung des Wohnzimmers  angeregt, in der  
Selbstverwirklichung, Freizeit und Individua-
lität verortet werden können.

Was für Möglichkeiten hat die
Wohnbaugesellschaft  im Bestand?

Die Wohnbaugesellschaften können ihre 
Wohnbauten  optimieren und so nachhaltig 
für unterschiedliche  Bewohner*innengrup-
pen verbessern. Neben der Möglichkeit für 
die Bewohner*innen, Kontakte zu knüpfen 
und  Gemeinschaften zu pflegen, ist eine 
Raumaufteilung mit  annährend gleich 
großen Individualräumen wichtig. Die  Räume 
sollten flexibel nutzbar sein. Deswegen wird 
hier der Verzicht von Durchgangszimmern 
empfohlen. Auch große Wohnküchen sollten 
vermieden werden, wenngleich sie in der 
feministischen Raumplanung gefordert 
werden. Stattdessen  beweist sich eine 
Küche mit Arbeitsplätzen für 3-5 Personen 
und einer Essnische. Wohnräume können je 
nach Bedarf  ergänzt werden, sollten jedoch 
nutzungsnoffen bleiben.

MITTLERE MAßNAHMEN:  ERWIRKT DURCH DIE WOHNBAUGESELLSCHAFT

KLEINE MAßNAHMEN: ERWIRKT DURCH DIE BEWOHNER*INNEN

Haus-Treff

Lageplan M 1:5000Grundriss  M 1:100

Wohnung der LEG Köln                768€ Warmmiete

3 Zimmer, Küche, Bad, 
Balkon, Keller,  Stellplatz
67,3 qm, 3. Etage

Erbaut wurden unsere 23 gepflegten Häuser mit insgesamt 240 WE`s im 
Jahr 1951. 2006 wurden alle Treppenhäuser gestrichen und die Kellerde-
cken gedämmt. 2007 erhielt die Fassade zusätzlich eine komplette 
Dämmung, die Hauseingangstüren wurden erneuert. Großzügige Grün-
flächen und schöne Spielplätze prägen das Bild der Wohnsiedlung.

Unsere Wohnungen liegen in einer rechtsrheinischen, altgewachsenen 
Wohnanlage, parallel zur Heidelberger Straße. Die hell schimmernden 
Häuser sorgen zusätzlich für ein sehr gepflegtes Erscheinungsbild. Ein-
kaufsmöglichkeiten sowie eine gute Autoanbindung sorgen für kurze 
Wege. Die Straßenbahnlinie 3, die sich in unmittelbarer Nähe zum Wohn-
gebiet befindet, führt Sie direkt in die Kölner Innenstadt, zum Neumarkt.

Fabriciusstraße 14
51065 Köln-Buchforst

Trennung von Küche und  
Wohnzimmer
Durch die Öffnung der Küche zum Flur hin kann die 
Zwischenwand zwischen Wohn- und Esszimmer 
geschlossen werden. Nun muss nur noch die Küche 
als Durchgangszimmer genutzt werden und es 
ergeben sich zwei weitere Individualräume. 

Nutzungsneutrale, 
gleich große Individualräume
Durch Neusetzung der Wand zwischen Esszimmer 
und Wohnzimmer können beide Räume vom Flur 
aus erschlossen werden. Es ergeben sich somit 
drei Individualräume, die bespielt werden können. 
Der obere Individualraum kann dabei als Wohnzim-
mer genutzt und weiter von der Küche aus 
erschlossen werden, oder auch teils oder ganz als 
Schlafzimmer fungieren. 

Gemeinschaft fördern
Durch Allzweckräume kann die Gemeinschaft der 
Bewohner*innen gefördert werden. Der Kopfbau 
der Wohnblöcke kann dafür optimal genutzt 
werden. Zurzeit befindet sich dort eine Kneipe. 
Diese ist allerdings nur für bestimmte Personen-
gruppen bestimmt, etwa für  Menschen über 16, die 
gerne Alkohol trinken. 

Wohnzimmer neu denken
Ist das Wohnzimmer baulich von der Küche ge-
trennt, kann es als weiterer Individualraum genutzt 
werden. So ergibt sich zum Beispiel ein getrennt 
nutzbares Wohnzimmer, oder auch ein Schlafbe-
reich für die alleinerziehende Person. Der Kreativi-
tät ist bei der Möblierung des Wohnzimmers keine 
Grenzen gesetzt. 

Raum für (Un-) Ordnung schaffen
Durch Erweiterung des Flurs und Trennung von 
Wohnzimmer und Esszimmer kann hier ein Abstell-
raum eingeschoben werden. Dies geht allerdings 
zulasten der Größe der Individualräume. Durch den 
großen Flur ergibt sich im bestehenden Grundriss 
bereits Fläche für Schrank- und Regalsysteme, die 
für eine Familie ausreichend sein können.

Zimmertausch
In den ersten 6 Jahren braucht das Kind viel Sicht- 
und Hörbezug zu Bezugspersonen und dem Wohn-
raum. In dieser Zeit wird das Kinderzimmer im Durch-
gangszimmer angeordnet.  Andere Bewohner*innen 
können während der Schlafenszeiten des Kindes 
das Wohnzimmer allerdings nur eingeschränktnut-
zen.

Zimmertausch
Ab dem 6ten Jahr braucht das Kind mehr  Rückzug. 
Aus diesem Grund können Eltern- und Kinderzim-
mer getauscht werden. Das Elternteil zieht dann in 
das Durchgangszimmer. Ab einem gewissen Alter 
wird das Kind allerdings  selbstständiger und stört 
dann das Elternteil beim Gang in die Küche.

Wohnzimmer neu denken
Das Wohnzimmer muss nicht standartgemäß Sofa, 
Couchtisch und Fernseher enthalten. Stattdessen 
können hier Freizeit, Selbstverwirklichung und Ge-
meinschaft ausgelebt werden. Das Zimmer ist so 
groß, dass dort auch verschiedene Nutzungen 
möglich sind.

Trennung von Küche und 
Wohnzimmer
Die Küche ist bereits räumlich vom Wohnzimmer 
getrennt, jedoch entstehen Durchgangszimmer. 
Durch Setzung eines Schranks zwischen Wohn-
raum und Individualraum ergibt sich zumindest ein 
sichtgeschützter  Individualbereich.

FAZIT:
Der Wirkungsgrad der Maßnahmen auf der 
kleinsten Ebene ist nicht groß genug, um die 
Lebenssituation von Alleinerziehenden im 
vorliegenden Grundriss nachhaltig zu ver-
bessern. Die  Aufteilung der Zimmer ist durch 
die Durchgangssituation  suboptimal. Im vor-
liegenden Beispiel würde die Öffnung der 
Küche zum Flur hin alleine bewirken, dass ein 
zweiter autarker Raum  entstehen würde. Die 
Wand zwischen Wohn- und Esszimmer 
könnte anschließend auch durch die Bewoh-
ner*innen mit einem Schrank geschlossen 
werden. Baulich könnten auch durch das 
Setzen einer Zwischenwand drei Individual-
räume entstehen. Im Falle der Alleinerziehen-
den könnte so Platz für zwei Kinderzimmer 
und einen Wohn- und Schlafbereich für die 
alleinerziehende Person geschaffen werden 
können.  Durch eine Neusetzung der Wand 
zwischen ehemals Wohnzimmer und Schlaf-
zimmer könnten sogar beide Zimmer über 
den Flur erschlossen werden. Das vorliegen-
de Beispiel beweist, dass dies auch im Be-
stand umsetzbar ist.

Was für Möglichkeiten hat die 
Bewohner*in im Bestand?

Die Bewohner*innen sind auf die räumlichen 
Gegebenheiten der jeweiligen Wohnung 
und Umgebung angewiesen. Darum 
müssen, wie auch in der vorliegenden 
Wohnbebauung,  Abstriche gemacht 
werden. Die Nutzung eines der Räume als 
Durchgangszimmer ist unvermeidbar. Durch 
die Teilung dieses Raums durch einen 
großen Schrank oder einen Vorhang kann 
ein  Individualbereich vom Wohnraum abge-
trennt werden. Hier wird empfohlen, in den 
ersten sechs Lebensjahren das Kinderzim-
mer im Durchgangsraum zu verorten und 
dann mit  steigerndem Alter des Kindes 
ihren*seinen  Individualraum in das Private 
zu ziehen. Zudem wird zu einer neuen Be-
deutung des Wohnzimmers  angeregt, in der  
Selbstverwirklichung, Freizeit und Individua-
lität verortet werden können.

Was für Möglichkeiten hat die
Wohnbaugesellschaft  im Bestand?

Die Wohnbaugesellschaften können ihre 
Wohnbauten  optimieren und so nachhaltig 
für unterschiedliche  Bewohner*innengrup-
pen verbessern. Neben der Möglichkeit für 
die Bewohner*innen, Kontakte zu knüpfen 
und  Gemeinschaften zu pflegen, ist eine 
Raumaufteilung mit  annährend gleich 
großen Individualräumen wichtig. Die  Räume 
sollten flexibel nutzbar sein. Deswegen wird 
hier der Verzicht von Durchgangszimmern 
empfohlen. Auch große Wohnküchen sollten 
vermieden werden, wenngleich sie in der 
feministischen Raumplanung gefordert 
werden. Stattdessen  beweist sich eine 
Küche mit Arbeitsplätzen für 3-5 Personen 
und einer Essnische. Wohnräume können je 
nach Bedarf  ergänzt werden, sollten jedoch 
nutzungsnoffen bleiben.

MITTLERE MAßNAHMEN:  ERWIRKT DURCH DIE WOHNBAUGESELLSCHAFT

KLEINE MAßNAHMEN: ERWIRKT DURCH DIE BEWOHNER*INNEN

Haus-Treff



M.Sc. Katharina Sieben
Masterarbeit WiSe 2023/24

Kleine Wirkungsebene

WOHNBAUGESELLSCHAFT

BEWOHNER*INNEN

BEWOHNER*INNEN

WOHNBAUGESELLSCHAFT

WOHNBAUGESELLSCHAFT

BEWOHNER*INNEN

WOHNBAUGESELLSCHAFT

WOHNBAUGESELLSCHAFT

BEWOHNER*INNEN

Vernetzung der Familien ermöglichen

zimmertausch während lebenszyklus

trennung Von wohnzimmer und küche

nutzungsneutrale räume

raum Für reproduktionsarbeit

wohnzimmer neu denken

raum Für (un-) ordnung

bauliche trennung Von wohnzimmer 

und küche

Joker

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume 

innerhalb des Hauses, in denen Platz für Be-

gegnungen und Austausch, für Hilfestellungen 

und Absprachen ist. Dies können Gemein-

schaftsgärten, Erschließungen mit Aufent-

haltsqualität, Werkstätten und Partykeller sein.

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind 

in Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwach-

sen können. Danach distanzieren sich die 

Kinder und brauchen mehr Ruhe. Aus diesem 

Grund wird ein Tausch der Individualräume 

empfohlen.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-

nen Individualraum und muss auf der Couch 

im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-

zimmer von der Küche zumindest temporär ge-

trennt werden. Zum Beispiel durch dicke Vor-

hänge oder Schränke.

Gleiche , nutzungsneutrale Raumgrößen er-

möglichen eine flexible Nutzung durch ver-

schiedene Bewohner*innen. So können Kin-

derzimmer, Schlafzimmer und Wohnzimmer 

individuell angeordnet werden.

Die Reproduktionsarbeit muss als Arbeit an-

erkannt werden. Der Allzweck- und Reproduk-

tionsbereich innerhalb der Hausgemeinschaft 

muss dafür zu einem gesunden Arbeitsplatz 

ausgebaut werden. Es empfiehlt sich zudem 

eine Teeküche angrenzend an den Waschraum.

Jede Familie hat einen Magneten, an dem das 

Familienleben stattfindet. Es braucht also 

einen multifunktionalen Ort, an dem unter-

schiedliche Wohnpraktiken ausgeführt werden 

können. Die Wohnung muss Platz für diesen 

Magneten bieten.

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ab-

legen an der Wohnungseingangstür, an dem 

Platz für Garderoben und Schuhablagen ist. 

Zudem braucht es einen Abstellraum, Einbau-

schränke oder lange, gerade Wände. Auch 

möglich sind Fahrrad- und Kinderwagenräume.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-

nen Individualraum und muss auf der Couch 

im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-

zimmer von der Küche zumindest temporär ge-

trennt werden können.

Was braucht deine Wohnung für dich?
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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WOHNBAUGESELLSCHAFT

WOHNBAUGESELLSCHAFT

BEWOHNER*INNEN

Vernetzung der Familien ermöglichen

zimmertausch während lebenszyklus

trennung Von wohnzimmer und küche

nutzungsneutrale räume

raum Für reproduktionsarbeit

wohnzimmer neu denken

raum Für (un-) ordnung

bauliche trennung Von wohnzimmer 
und küche

Joker

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume 
innerhalb des Hauses, in denen Platz für Be-
gegnungen und Austausch, für Hilfestellungen 
und Absprachen ist. Dies können Gemein-
schaftsgärten, Erschließungen mit Aufent-
haltsqualität, Werkstätten und Partykeller sein.

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind 
in Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwach-
sen können. Danach distanzieren sich die 
Kinder und brauchen mehr Ruhe. Aus diesem 
Grund wird ein Tausch der Individualräume 

empfohlen.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-
nen Individualraum und muss auf der Couch 
im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-
zimmer von der Küche zumindest temporär ge-
trennt werden. Zum Beispiel durch dicke Vor-

hänge oder Schränke.

Gleiche , nutzungsneutrale Raumgrößen er-
möglichen eine flexible Nutzung durch ver-
schiedene Bewohner*innen. So können Kin-
derzimmer, Schlafzimmer und Wohnzimmer 

individuell angeordnet werden.

Die Reproduktionsarbeit muss als Arbeit an-
erkannt werden. Der Allzweck- und Reproduk-
tionsbereich innerhalb der Hausgemeinschaft 
muss dafür zu einem gesunden Arbeitsplatz 
ausgebaut werden. Es empfiehlt sich zudem 
eine Teeküche angrenzend an den Waschraum.

Jede Familie hat einen Magneten, an dem das 
Familienleben stattfindet. Es braucht also 
einen multifunktionalen Ort, an dem unter-
schiedliche Wohnpraktiken ausgeführt werden 
können. Die Wohnung muss Platz für diesen 

Magneten bieten.

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ab-
legen an der Wohnungseingangstür, an dem 
Platz für Garderoben und Schuhablagen ist. 
Zudem braucht es einen Abstellraum, Einbau-
schränke oder lange, gerade Wände. Auch 
möglich sind Fahrrad- und Kinderwagenräume.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-
nen Individualraum und muss auf der Couch 
im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-
zimmer von der Küche zumindest temporär ge-

trennt werden können.

Was braucht deine Wohnung für dich?
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume 

innerhalb des Hauses, in denen Platz für Be-

gegnungen und Austausch, für Hilfestellungen 

und Absprachen ist. Dies können Gemein-

schaftsgärten, Erschließungen mit Aufent-

haltsqualität, Werkstätten und Partykeller sein.

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind 

in Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwach-

sen können. Danach distanzieren sich die 

Kinder und brauchen mehr Ruhe. Aus diesem 

Grund wird ein Tausch der Individualräume 

empfohlen.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-

nen Individualraum und muss auf der Couch 

im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-

zimmer von der Küche zumindest temporär ge-

trennt werden. Zum Beispiel durch dicke Vor-

hänge oder Schränke.

Gleiche , nutzungsneutrale Raumgrößen er-

möglichen eine flexible Nutzung durch ver-

schiedene Bewohner*innen. So können Kin-

derzimmer, Schlafzimmer und Wohnzimmer 

individuell angeordnet werden.

Die Reproduktionsarbeit muss als Arbeit an-

erkannt werden. Der Allzweck- und Reproduk-

tionsbereich innerhalb der Hausgemeinschaft 

muss dafür zu einem gesunden Arbeitsplatz 

ausgebaut werden. Es empfiehlt sich zudem 

eine Teeküche angrenzend an den Waschraum.

Jede Familie hat einen Magneten, an dem das 

Familienleben stattfindet. Es braucht also 

einen multifunktionalen Ort, an dem unter-

schiedliche Wohnpraktiken ausgeführt werden 

können. Die Wohnung muss Platz für diesen 

Magneten bieten.

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ab-

legen an der Wohnungseingangstür, an dem 

Platz für Garderoben und Schuhablagen ist. 

Zudem braucht es einen Abstellraum, Einbau-

schränke oder lange, gerade Wände. Auch 

möglich sind Fahrrad- und Kinderwagenräume.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-

nen Individualraum und muss auf der Couch 

im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-

zimmer von der Küche zumindest temporär ge-

trennt werden können.

Was braucht deine Wohnung für dich?
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-

ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-

che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 

wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-

lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 

Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 

ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 

Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-

raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 

sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 

den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 

macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 

Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-

ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-

vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 

Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 

noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 

dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 

diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 

Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-

schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 

Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-

samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 

2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 

Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 

oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-

geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-

nung werden flexible Grundrisse gefordert. 

Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-

siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 

Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 

die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 

werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  

Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-

nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 

Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 

die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 

eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 

Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-

fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-

che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 

vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-

xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 

der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 

sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-

erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 

der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-

nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 

gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 

Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 

Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-

nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-

lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 

Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-

troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 

Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-

ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-

nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-

rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 

Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 

mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 

ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-

der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-

nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-

schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 

die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-

schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-

ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 

Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-

stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 

des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 

und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 

Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 

Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 

der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 

Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 

Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-

grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 

Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-

nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-

schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 

aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 

Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 

wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 

können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 

eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 

vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 

So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 

Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 

und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 

der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 

Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 

sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 

aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-

den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 

Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-

schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 

sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-

schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 

angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 

dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 

Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 

Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-

halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 

und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 

ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 

Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-

spielsweise durch Laubengangerschließung oder 

große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 

genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 

Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 

nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 

verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 

weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 

Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-

bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 

Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-

rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 

eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 

Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 

von der Küche zumindest temporär getrennt werden 

können. Außerdem sollten die Individualräume keine 

Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-

alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 

des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 

Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 

muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 

können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-

dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-

wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-

bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 

für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 

Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 

ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 

dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-

nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 

In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-

bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 

zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-

schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-

verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-

tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-

nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 

ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-

ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:
Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 

der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 

Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 

Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 

können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 

Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 

werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 

der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 

auch das Thema des Abstellens in der feministischen 

Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 

innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 

z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-

schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-

zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-

hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-

rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-

ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 

möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-

gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-

vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-

ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 

werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-

nommen wird.

Zimmertausch während des 

Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 

Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 

können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 

sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 

wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 

Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-

zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-

nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-

schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 

Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 

und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-

ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Agiles PlAnungstool
- mit FeedbAckschlAuFe

Teile die Spielkarten auf zwei Stapel auf: 
„Schwächen im Wohnungsgrundriss“ und       
„Lösungsvorschläge“. Mische die Karten durch.

Zuerst wird ausgelost, welche Spieler*in die 
Wohnbaugesellschaft darstellt und welche die 
Bewohner*in. Nun bekommen beide Spieler*in-
nen 5 Karten der „Lösungvorschläge“ auf die 
Hand. Der Stapel „Schwächen im Wohnungs-
grundriss“ wird auf den Tisch gelegt und die ers-
te Karte wird umgedreht. 

Ziel ist es, die Schwäche im Wohnungsgrund-
riss zu erkennen  und zeitgleich mit einem Lö-
sungsansatz zu bekämpfen. Die Vertreter*in der 
Wohnbaugesellschaft kann dabei auch nur bau-
liche Lösungen legen, die andere Spieler*in nur 
Lösungsansätze der Bewohner*in. Anschließend 
wird der Wirkungsgrad beider Vorschläge vergli-
chen und die höhere Zahl gewinnt.

Der Joker bietet Platz für eigene Lösungsvor-
schläge, die in der nächsten Runde in das Spiel 
übernommen werden können.

SPIELANLEITUNG FÜR 2 PERSONEN

BEWOHNER*INNEN

BEWOHNER*INNEN

WOHNBAUGESELLSCHAFT

BEWOHNER*INNEN

WOHNBAUGESELLSCHAFT

BEWOHNER*INNEN

ZimmertAusch während lebensZyklus

trennung von wohnZimmer und küche

rAum Für reProduktionsArbeit

wohnZimmer neu denken

bAuliche trennung von wohnZimmer 
und küche

Joker

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.

Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind 
in Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwach-
sen können. Danach distanzieren sich die 
Kinder und brauchen mehr Ruhe. Aus diesem 
Grund wird ein Tausch der Individualräume 

empfohlen.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-
nen Individualraum und muss auf der Couch 
im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-
zimmer von der Küche zumindest temporär ge-
trennt werden. Zum Beispiel durch dicke Vor-

hänge oder Schränke.

Die Reproduktionsarbeit muss als Arbeit an-
erkannt werden. Der Allzweck- und Reproduk-
tionsbereich innerhalb der Hausgemeinschaft 
muss dafür zu einem gesunden Arbeitsplatz 
ausgebaut werden. Es empfiehlt sich zudem 
eine Teeküche angrenzend an den Waschraum.

Jede Familie hat einen Magneten, an dem das 
Familienleben stattfindet. Es braucht also 
einen multifunktionalen Ort, an dem unter-
schiedliche Wohnpraktiken ausgeführt werden 
können. Die Wohnung muss Platz für diesen 

Magneten bieten.

Hat die alleinerziehende Person keinen eige-
nen Individualraum und muss auf der Couch 
im Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohn-
zimmer von der Küche zumindest temporär ge-

trennt werden können.

Was kannst du in der Wohnung verändern?
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Die großen Lösungsansätze richten sich an die Politik. Denn Alleinerziehende sind gegenüber Paarfamilien strukturell in vielerlei Hinsicht benach-
teiligt. Als Beispiel hierfür wird der Wohnberechtigungsschein angeführt und kritisiert. Zudem zeigt eine eigene Recherche, dass das räumliche Be-
ratungsangebot für Alleinerziehende wenig bis gar nicht vorhanden ist. Es empfiehlt sich, in weitere Beratungsangebote bezüglich Wohnungssu-
che, Wohnraumnutzung und Routinen zu investieren. 

Die mittleren Lösungsansätze richtigen sich an Wohnungsbaugesellschaften. Auf dieser Ebene kann aktiv und wirkungsvoll gehandelt werden, 
wenn ein bisschen Geld investiert wird. Eingriffe könnten zum Beispiel die Trennung von Küche und Wohnzimmer sein, wenn dies nachträglich mög-
lich ist. Zudem ist es empfehlenswert, die Küche vom Flur aus erreichen zu können und keine Durchgangszimmer zu bilden. Durch die Setzung neuer 
Zwischenwände können zudem die Individualräume gleich groß ausgebildet werden. Dadurch wird den Bewohner*innen ermöglicht, die Zimmer nach 
ihren Bedürfnissen zu nutzen. Sehr große Räume können nach Möglichkeit getrennt werden, um mehr Individualraum zu schaffen. Denn gerade 
Alleinerziehende wünschen sich eher kleinere Zimmer, wenn sie dadurch ein Zimmer zusätzlich erhalten. Alleinerziehende sind außerdem auf Stau-
raum angewiesen. Aus diesem Grund wird empfohlen, die Wohnung standartgemäß mit einem Abstellraum auszustatten. Ist dies nicht möglich, 
sollte darauf geachtet werden, dass genügend Stellflächen für Schränke und Regale vorhanden sind. 

Mit den kleinen Lösungsansätzen können die Bewohner*innen in ihrem Wirkungskreis zu einer Verbesserung ihrer eigenen Situation beitragen. Auf 
den ersten Blick scheinen diese räumlichen Veränderungen minimal zu sein, doch sie können auf das Wolnbefinden einen großen Einfluss haben. So 
macht es die Betreuung und Versorgung der Kinder oder des Kindes viel leichter, wenn das Kinderzimmer oder der Kinderspielbereich näher an den 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich der Alleinerziehenden verknüpft ist. Wird das Kind älter und unabhängiger, können die Individualräume der Bewoh-
ner*innen getauscht werden. Das Kind erhält einen abgetrennten Individualraum und kann sich zurückziehen. Viele Alleinerziehende, die keinen Indi-
vidualraum pro Person besitzen, ziehen in dieser Zeit ins Wohnzimmer um. Hier kann es helfen, den Schlafbereich akustisch und auditiv von der 
Küche zu trennen. Schiebewände oder dicke Vorhänge können da schon eine Erleichterung darstellen. Zudem wird das Zentrum der Wohnung immer 
noch nach den Vorstellungen der Kernfamilie beeinflusst. Mit Couch und Couchtisch entsteht ein Ort, der einmal der Repräsentation des Herren 
dienen sollte. Doch für Alleinerziehende scheint laut der zuvor vorgestellten Interviews, Repräsentation gar kein wichtiges Thema zu sein. Aus 
diesem Grund  kann das Wohnzimmer neu gedacht werden und Platz für individuelle Selbstentfaltung geschaffen werden.

Betrachtet man die aufgestellten Thesen, so findet man viele der dort gezeigten 
Lösungen in der feministischen Raumpraxis wieder. So werden zum Beispiel ver-
schiedene Kommunikations- und Gemeinschaftsräume für selbstorganisierte 
Nutzungen und Kristallisationspunkte für nachbarschaftliches Leben des ge-
samten Stadtteils in feministischen Bauprojekten umgesetzt (vgl. R. Becker 
2023). Fahrrad- und Abstellräume sind dort ebenso wichtig, wie hell erleuchtete 
Flure und Treppenhäuser. Haushaltsräume mit Waschmaschine, Trockenraum 
oder Werkraum und Gemeinschaftsräume mit Kochnische werden meist im Erd-
geschoss angesiedelt, um keine Angsträume zu schaffen. Innerhalb der Woh-
nung werden flexible Grundrisse gefordert. 
Aus Sicht der Alleinerziehenden kann jedoch eine feministische Forderung kriti-
siert werden: Die Wohnküche. Die Öffnung der Küche zum Wohnraum sollte die 
Hausarbeit und den Arbeitsplatz der Frau* sichtbarer machen. Denn zuvor war 
die Küche ein kleiner, funktionaler Raum, der nur von einer Person genutzt 
werden konnte (siehe Entwurf der Frankfurter Küche von G. Schütte-Lihotzky).  
Dadurch fehlte der arbeitenden Person der Bezug zu den anderen Bewohner*in-
nen. Laut M. Warhaftig (1985) stellte das ein Hindernis für die Emanzipation der 
Frau dar.  Sie bezieht das vor allem auf die Reproduktionsarbeit in der Wohnung, 
die durch ihren Ablauf, die Organisation und die räumliche Verfügbarkeit stark 
eingeschränkt werden würde. (vgl. K. Dörhöfer, U. Terlinden, 1998: 17). An dieser 
Stelle soll nicht die Wichtigkeit der Teilhabe der Frau* am Familienleben hinter-
fragt werden. Jedoch muss kritisch angemerkt werden, dass die offene Wohnkü-
che, oder auch das Durchwohnen eine starke Nutzungsdefinition des Raums 
vorgibt. Abschließend lässt sich jedoch sagen, dass die feministische Raumpra-
xis in vielen Teilen die Bedürfnisse von Alleinerziehenden unterstützt. Wie bei 
der Zusammenfassung von Ruth Becker zum Thema “Frauenwohnprojekte” zu 
sehen ist, denken zwei der feministischen Wohnprojekte auch schon die Allein-
erziehenden als Personengruppe in ihrer Grundrissanordnung mit.

Mit dem Vertrag von Amsterdam wurde das Gender Mainstreaming 1997 als Ziel 
der Europäischen Union festgehalten. Seitdem wird die feministische Raumpla-
nung in immer mehr städtischen Leitzielen mitgeführt und in Wettbewerben 
gefordert (vgl. Baunetz 1999, Emanzipatorische Wohnformen - Biesdorf Süd 
Marzahn). Heutzutage gibt es eine Vielzahl an feministischen Forderungen. 
Jedoch muss man kritisch anmerken, dass manche Frauen* auf dem Woh-
nungsmarkt stärker benachteiligt werden als andere. So sind Frauen* zusätz-
lich auch von Ableismus, Rassismus oder Klassismus betroffen.  Es sind gerade 
Frauen* mit Behinderungen, Frauen* of Colour oder auch Alleinerziehende be-
troffen. Dies schlägt sich auch räumlich nieder. 
Gendergerechte und gruppenspezifische Planung kann nur dann funktionie-
ren, wenn diese die spezifischen Rolleneigenschaften, Hindernisse und Bedürf-
nisse mitdenkt. Die feministische Raumplanung dient hier als Methode, um Bar-
rieren innerhalb des Alltags von Alleinerziehenden anzugehen. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden Rückschlüsse aus der feministischen Raumpraxis 
mit den Erkenntnissen aus den Interviews verknüpft. 

Alleinerziehende und ihre Probleme und Herausforderungen sind allerdings 
ebenso komplex, wie die von unterschiedlichen Personengruppen untereinan-
der. Eine allgemeingültige Lösung zu finden, ist daher kaum möglich. Die Ergeb-
nisse der Umfrage, die Interviews und weitere Recherchen halfen dabei, Vor-
schläge zur Verbesserung der Wohnsituation Alleinerziehender zu erarbeiten, 
die unterschiedliche Bedürfnisse ansprechen. Die vorgestellten Lösungsvor-
schläge lassen sich in kleine, mittlere und große Bausteine unterteilen und rich-
ten sich jeweils an andere Adressat*innen. 

 Die Ansätze lassen sich außerdem in vier Themenfelder unterteilen: 
Gesetzliche, beratende, räumliche und sozial Themenfelder.

Neue Berechnung des Wohngelds:

Es braucht eine eigene Form der finanziellen Unter-
stützung für Alleinerziehende. Die Grundfunktionen 
des Grundrisses, wie die Küche, der Essbereich, Bad 
und Abstellräume benötigen die gleichen Flächen bei 
Alleinerziehenden, wie auch bei Familien mit zwei 
Elternteilen.Um diese Differenz zu begleichen, sollte 
der Wohngeldberechtigungsschein bestimmten 
Quadratmeter-Wert für Grundfunktionen, wie Küche, 
Essbereich, Bad und Abstellraum als Berechnungs-
grundlage nehmen und darauf Individualräume pro 
Person addieren.

 Wohnberatung schaffen:

Mit einer Wohnberatung kann zum einen der Woh-
nungssuche, den Formularen und Anträgen für Zu-
schüsse unterstützt werden, zum anderen könnte 
aber auch die Optimierung der Wohnung bei der Be-
ratung eine wichtige Rolle spielen. Für diese sind die 
Routinen und Tätigkeiten der Alleinerziehenden 
wichtig, um eine optimale Beratung bieten zu 
können. Außerdem sollte auch das Zeitmanagement 
eine größere Rolle spielen. Nicht nur außerhalb der 
vier Wände, sondern auch innerhalb der Wohnung. 
So können zeitliche Mehrfachbelegungen in den 
Räumen vermieden werden.

Raum für Reproduktions- 
und Care-Arbeit schaffen:

Der Allzweck- und Reproduktionsbereich innerhalb 
der Hausgemeinschaft muss ausgebaut werden. 
Waschmaschinen in kalten und nassen Kellerräumen 
sind für die Gemeinschaft hinderlich. Zudem kann 
aus dem Keller heraus kein Sichtkontakt zu spielen-
den Kindern im Außenbereich hergestellt werden. 
Aus diesem Grund sollten die Waschräume im Erdge-
schoss liegen. Ein direkter Ausgang ins Freie wirkt 
sich zudem positiv aus. Zur Förderung des Gemein-
schaftsgefühls empfiehlt sich zudem eine Teeküche 
angrenzend an den Wasch- und Trockenraum.

Vernetzung der Familien ermöglichen:

Die Allzweckräume sollten so ausgestaltet sein, dass 
dort der Wunsch nach Aufenthalt besteht. Etwa bei 
Gemeinschaftsgärten, Erschließungen und Fluren. 
Es braucht Gemeinschaft-zulassende Räume inner-
halb des Hauses, in denen Platz für Begegnungen 
und Austausch, für Hilfestellungen und Absprachen 
ist. Eine Vernetzung der Bewohner*innen ist eine der 
Forderungen der feministischen Raumpraxis. Bei-
spielsweise durch Laubengangerschließung oder 
große Flure mit Sitzmöglichkeiten, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen wie Waschzimmer, Fahrrad- oder 
Kinderwagenraum und Gemeinschaftsgärten.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Gerade mit Blick auf die Historie ist die Forderung 
nach einer offenen Küche als Arbeitsplatz für die Frau 
verständlich und logisch. Den Grundriss allerdings so 
weit zu öffnen, dass sowohl Essbereich als auch 
Wohnzimmer miteingeschlossen werden, bietet Pro-
bleme mit Nutzungsüberlagerungen. Gerade für 
Alleinerziehende stellt das eine große Herausforde-
rung dar. Hat die alleinerziehende Person keinen 
eigenen Individualraum und muss auf der Couch im 
Wohnzimmer schlafen, so muss das Wohnzimmer 
von der Küche zumindest temporär getrennt werden 
können. Außerdem sollten die Individualräume keine 
Durchgangszimmer sein.

 Nutzungsneutrale Räume schaffen: 

Es braucht nutzungsneutrale, gleich große Individu-
alräume. Die Raumgrößen müssen dabei den Umzug 
des Masterbetts und die 3m Schrankwand in andere 
Räume ermöglichen. Eine Raumbreite von 2,80m 
muss dafür laut Farkashazy eingehalten werden 
können. Gleiche Raumgrößen ermöglichen außer-
dem eine flexible Nutzung durch verschiedene Be-
wohner*innen. So kann ein Wohnzimmer als Schlaf-
bereich einer Alleinerziehenden oder als Spielzimmer 
für Kinder umfunktioniert werden. Zudem wird der 
Tausch des Kinderzimmers und Elternschlafzimmers 
ermöglicht, was Konflikte minimiert.

Neue Definition des Wohnzimmers:

Jede Familie hat einen Magneten, an dem und mit 
dem das Familienleben stattfindet. In der einen Woh-
nung ist es der Teppich, in der anderen der Esstisch. 
In der einen Wohnung wird jeden Tag gemeinsam ge-
bastelt, in der anderen geklettert und in der nächsten 
zusammen gegessen. Die Alleinerziehenden wün-
schen sich eine Wohnung, welche Erholung, Selbst-
verwirklichung, Kommunikation und Freizeitgestal-
tung ermöglicht. Es braucht also einen multifunktio-
nalen Ort, an dem unterschiedliche Wohnpraktiken 
ausgeführt werden können, anstatt ein gutbürgerli-
ches Repräsentationszimmer.

Raum für (Un-)Ordnung:

Es braucht einen Ort zum Ankommen und Ablegen an 
der Wohnungseingangstür. Zudem braucht es einen 
Abstellraum, Einbauschränke oder lange, gerade 
Wände, an die genügende Schränke gestellt werden 
können innerhalb der Wohnung. Andernfalls kann der 
Bedarf an Stauraum von Familien nicht gestillt 
werden. Dadurch, dass die Reproduktionsarbeit in 
der Familie häufig der Frau* aufgetragen wird, ist 
auch das Thema des Abstellens in der feministischen 
Raumpraxis mit aufgegriffen. Sind Abstellflächen 
innerhalb der Wohnung nicht möglich, können diese 
z.B. durch Kinderwagenräume kompensiert werden.

Trennung von Wohnzimmer und Küche:

Wie auch bei den mittleren Lösungsansätzen be-
schrieben, wäre die räumliche Trennung von Wohn-
zimmer und Küche am geeignetsten für Alleinerzie-
hende. Anderfalls entsteht eine Nutzungsüberlage-
rung, welche für Alleinerziehende eine große Her-
ausforderung darstellt. Ist dies baulich aber nicht 
möglich, so wird hier die Nutzung von dicken Vorhän-
gen, oder Schrankwänden empfohlen, um einen Indi-
vidualraum für die dort schlafende Person zu errich-
ten. So kann zumindest der Blickbezug getrennt 
werden, wenngleich Lautstärke trotzdem wahrge-
nommen wird.

Zimmertausch während des 
Lebenszyklus:
Bis zum Alter von sechs Jahren sollte das Kind in 
Blick- und Sprechbezug der Eltern aufwachsen 
können. Ab dem Alter von sechs Jahren distanzieren 
sich Kinder von den Bezugspersonen und der Familie, 
wobei Kinder bis zum Alter von 12 Jahren trotzdem 
Nähe und Fürsorge beanspruchen. Für den Rück-
zugsort der Kinder, der eine immer größere Rolle ein-
nimmt, ist ein Wechsel von Kinderzimmer und Eltern-
schlafzimmer geeignet. Somit zieht das Kind vom 
Wohnbereich in den hinteren Teil der Wohnung um 
und erreicht mehr Rückzugsmöglichkeit.

Die genannten Bausteine zeigen einen ersten Lösungsansatz, die Benachteiligung von Alleinerziehenden räumlich aufzuarbeiten. Auf drei Wirkungs-
ebenen beschäftigen sich diese Ansätze mit räumlichen, sozialen und gesetzlichen Themen und nehmen dabei drei Adressat*innen in den Blick.
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DER WIRKUNGSGRAD DER BEWOHNER*INNEN IST ZU KLEIN!

ABER: AUF DER MITTLEREN WIRKUNGSEBENE KANN SCHON VIEL BEWIRKT WERDEN.

MEINE FAZIT
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ABER: AUF DER MITTLEREN WIRKUNGSEBENE KANN SCHON VIEL BEWIRKT WERDEN.

WOHNBAUGESELLSCHAFTEN MÜSSEN MEHR IN DIE VERANTWORTUNG GEZOGEN WERDEN! 

AUCH DER BESTAND KANN ALLEINERZIEHENDENFREUNDLICH GESTALTET WERDEN!

MEINE FORDERUNG
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ViELEN DANK 
FÜR DiE 

AUFMERKSAMKEiT!


